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sc Ange. Oskar von Schweden. 
eder Rückfahrt von Holtenau der Kaiſer beim 


und zu verſchlingen drohte. 


unter den Trümmern auf dem Grunde 
Sees. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Deut ſchlaud. 


Berlin, 9. Juli. Aus Ems wird heute 
telegraphiſch gemeldet: Der Kaiſer iſt zum erſten 
Mal heute am Keſſelbrunnen erſchienen und hat 
einen kurzen Spaziergang in der Wandelbahn 
gemacht. Die Abreiſe nech Koblenz it auf Mon⸗ 
tag feſtgeſetzt. 

Geſtern Nachmittag ſtattete der Kaiſer mehrere 
Beſuche ab. unternahm nach dem Diner eine 
Spazierfahrt und erſchien ſpäter im Theater. 

Heute machte der Kaiſer nach der Kur eine 
Promenade und ſodann eine Ausfahrt. An dem 
Diner wird der Prinz Nikolaus von Naſſau theil- 


nehmen. ; 
In Koblenz, wohin der Kaiſer ſich mit jeiner 


Begleitung am Montag zum Beſuch der Kaiſerin 


begiebt, gedenkt derſelbe etwa zwei Tage zu ver⸗ 
bleiben. Von Koblenz aus beabſichtigt der Kaiſer 
am Donnerſtag in der nächſten Woche die Reiſe 
nach der Inſel Mainau anzutreten, um daſelbſt 
wieder für einige Zeit Aufenthalt zu nehmen. 
Von der Mainau aus ſind jedoch weitere Be⸗ 
ſtimmungen über fernere Reiſedispoſttionen noch 
vorbehalten. Das Befinden des Monarchen iſt 
ganz vorzüglich. 

— Die Kaiſerin ſtattete geſtern dem Kaiſer 
in Ems einen Beſuch ab und kehrte darauf wie⸗ 
der von dort nach Koblenz zurück. Den Kam- 
merherrndienſt bei der Kaiſerin hat der Kammer- 


herr Schloß hauptmann Graf zu Weſterholt und 


Gyſenberg übernommen. 

— Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die 
Verleihung des Schwarzen Adlerordens an den 
N (Bekanntlich hat 


Paſſiren des ſchwediſchen Kanonenbootes „Edda“ 
ſeinen eigenen Schwarzen Adlerorden von der 


Bruſt genommen und denſelben höchſteigenhändig 


dem Prinzen Oskar von Schweden angeheftet.) 

— Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht heute 

die Vererdnung betreffend die Aufhebung des 
Verbots der Ausfuhr von Pferden. 
Die „Berliner kliniſche Wochenſchrift“ 
publizirt das folgende Gutachten des Prof. Dr. 
Virchow über die Neubildung, welche Dr. 
Mackenzie am 29. Junt d. J. aus dem Kehl- 
kopfe Seiner k. k. Hoheit des Kronprinzen ent- 
fernt hat. 

Heute Mittag empfing ich im Auftrage des 
Herrn Generalarzt Dr. Wegner durch einen be- 
ſonderen Boten ein verfiegeltes Fläſchchen, welches 
das kleine, jüngſt aus dem Kehlkopfe Sr. kaiſer⸗ 
lichen uad königlichen Hoheit des Kronprinzen 
entfernte krankhafte Gewächs enthielt. Das Ob. 
jekt war in abſolutem Alkohol aufbewahrt, in 
vollem Zusammenhange, und, obwohl ſichtlich 
EEC 


Feuilleton. 


Das Unglück in Zug. 

Die Kunde von dem Unglück in Zug be- 
herrſcht alle Gemüther und noch immer läßt ſich 
das angerichtete Unheil nicht in ſeinem ganzen 
Umfang überſehen. Ein Berichterſtatter der „N. 


3. Ztg.“ ſchreibt unter dem 6. d.: 


Als um 7 Uhr die Hauptkataſtrophe ſich er⸗ 
eignete, trat zugleich eine heftige Springfluth ein; 
die Springwellen erreichten eine Höhe von 3 bis 
4 Metern. So gewaltig war dieſe Springfluth, 
daß in einer Entfernung von etwa 400 Metern 
drei neue eichene Pfähle, welche beim Dampf- 
ſchiffſtege zum Anbinden der Dampfer dienten, 
einfach geknickt wurden. Das Dampfboot, welches 
ſich dort befand, wurde durch die Springfluth auf 
den Sand geworfen. Wir war da Rettung mög- 
lich? Einige beherzte Männer beſtiegen Kähne, 


um die Ertrinkenden zu retten oder wenigſtens die 


Leichen ans Land zu bringen. Das Rettungs- 
werk mußte aber aufgegeben werden, da der trich⸗ 
terförmige Strudel, welcher beim Verſinken der 
Häuſer entſtand, die Rettungskähne umzuwerfen 
a Von allen Leichen 
wurde bis jetzt keine einzige geborgen; ſie liegen 
des 


Die Scenen, welche ſich bei der Hauptkata⸗ 
ſtrophe abſpielten, find unbeſchreiblich. Die Mauern 
wankten wie hei einem Erdbeben; der Boden wich 
den Menſchen unter den Füßen und in wilder 
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etwas zuſammengeſchrumpft, gut erhalten. Es 
hatte eine platte Baſis von länglich ovaler Form, 
5 Mm. lang und 3 Mm. breit; darüber wölbte 
ſich eine halbkuglige, ſtark körnige Fläche von 
wenig über 2 Mm. Höhe. Letztere Fläche hatte 
ein ſchwachröthlich graues, die Baſis dagegen ein 
dunkelblauſchwarzes Ausſehen, offenbar von der 
Einwirkung eines Eiſenpräparates herrührend. 
Denn mit Salzſäure befeuchtet, hellte ſich die 
Farbe ſehr ſchnell auf und verſchwand unter 
Hinterlaſſung einer ſchwachgelblichen Fläche, welche 
nach Zuſatz eines Tropfens von Cypaneiſenkalium⸗ 
löſung intenfiv blau wurde. Aber auch die blaſſen, 
nicht gefärbten Theile der konvexen Oberfläche 
gaben in ſchwächerem Grade dieſelbe Reaktion. 
Es muß alſo angenommen wurden, daß die Ein- 
wirkung des Eiſenpräparates die ganze Oberfläche 
getroffen hat, daß aber nur die gedeckt liegenden 
Theile derſelben die blauſchwarze Farbe bewahrt 
haben, während die zu Tage liegenden Theile ſich 
wieder entfärbten, ferner daß die etwas abge- 
plattete Baſis der Wand aufgelegen hat, obwohl 
ihre ſchwarze Färbung die Vermuthung nahe legte, 
daß dieſelbe die frei vertretenden und deshalb der 
Einwirkung äußerer Agentien zunächſt ausgeſetzten 
Theile charakteriſtre. 

Die weitere Unterſuchung ergab dann auch, 
daß die abgeplattete Baſis größtentheils aus kol⸗ 
big gerundeten, papillären Auswüchſen beſtand, 
die loſe nebeneinander lagen, daß aber über die 
Mitte der ganzen Baſis, ziemlich genau der 
Längsachſe folgend, eine ſchmale kaum 1 Mm. 
breite, weißliche Schnittwunde verlief, welche durch 


die herumliegenden papillären Wucherungen faſt 


ganz verdeckt wurde. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigte in noch 
viel mehr ausgeſprochener Weiſe, als das vorige 
Mal, daß die Oberfläche des excidirten Stückes 
faſt ganz mit papillären Excrescenzen von ſehr 
verſchiedener Größe beſetzt war. Nur in der 
nächſten Umgebung der Schnittfläche fand ſich eine 
kleine Zone unverzehrten, ganz glatt fortlaufen- 
den Oberflächengewebes. In den Papillen ſtell⸗ 
ten die geſchichteten und nach außen platten- 
artigen großen und harten Epithelien den bei 
Weiten größten Antheil an dem Aufbau der 
Neubildung dar; die bindegewebigen Grund- 
ſtöcke waren dünn, zart und gefäßhaltig. Be- 
ſonderhelten der Zellenbildung wurden nicht be- 
merkt. 

Die Schnittfläche bot ein unregelmäßiges, 
weiches und wenig vaskulariſirtes Gewebe dar. 
Tiefe Gewebslagen, wie bei der erſten und noch 
mehr bei der zweiten Operation, ſind dieſes Mal 
nicht mit fortgenommen worden. Nirgends wa- 
ren Drüſen oder Nervenſtämmchen ſichtbar. Der 


Schnitt ſcheint ganz nahe der Oberfläche ge- ſchen Orden „Maha Chakri“, welcher nur an 


führt zu fein, jo daß nur Schleimhauttheile ge- 
faßt wurden. 

Somit war dieſes Mal nur wenig und 
noch dazu ſchwierig zu behandelndes Gewebe 
vorhanden, an welchem ein Urtheil über die Be⸗ 
ſchaffenheit der unterlagernden Theile zu gewin⸗ 
nen war. 

Dieſes Gewebe ließ nirgends alveoläre Struf- 
tur, Einlagerung oder Eindringen epithelialer 
Maſſen wahrnehmen. Es beſtand aus zartem 
Bindegewebe, welches nicht in der Tiefe, ſondern 
nur in der Oberfläche vergrößerte und zum Thell 
in Proliferation begriffene Elemente enthielt. Nir- 
gends erreichte dieſe Proliferation den Charakter 
ſelbſtſtändiger Herdbildung. 

Das excidirte Stück hat ſich daher in noch 
höherem Grade als die bei der vorletzten Operation 
gewonnenen, als eine, von einer mäßig gereizten 
und verdickten Oberfläche ausgegangene, harte 
zuſammengeſetzte Warze ergeben, und die Baſis 
derſelben hat auch nicht den entfernteſten Anhalt 
für die Annahme einer in das Gewebe eindrin- 
genden Neubildung geliefert. 

Pathologiſches Inſtitut, 

Berlin, den 1. Juli 1887. 
gez. Profeſſor Dr. Rudolf Virchow. 

— Die meiſten Pariſer Morgenblätter ver- 
öffentlichen das Urtheil in dem Leipziger Landes- 
verrathsprozeß ohne weiteren Kommentar Das 
„XIX. Siecle“ lobt dagegen „die edle und ſtolze 
Sprache“ Klein's. Die „Petite Republique“ re⸗ 
produzirt die Worte Klein's, die der beſte Kom⸗ 
mentar zu dem ganzen Prozeſſe wären. „Figaro“ 
ſagt: Wenn die deutſche Regierung habe bewei⸗ 
ſen wollen, daß die franzöſiſche Regierung unter- 
richtet ſei, ſo habe ſie ihren Zweck erreicht; 
wollte ſie durch die Kleinlichkeit ihrer Anſichten 
die Welt in Erſtaunen ſetzen, ſo ſei ihr dies eben⸗ 
falls gelungen. Hätte die deutſche Regierung 
nach dem Prozeß Köchlin und Genoſſen über die 
Gefühle der Elſaßlothringer noch den geringſten 
Zweifel gehabt, ſo müſſe ſie jetzt darüber im 
Klaren ſein. Auch die öffentliche Meinung wiſſe 
jetzt ganz genau, was ſie von der Art und Weiſe 
Deutſchlands, aus einer Mücke einen Elephanten 
zu machen, zu halten habe. Man habe der Welt 
erſchreckliche Enthüllungen in Ausſicht geſtellt. 
Jetzt habe man die Verhandlungen geleſen und 
muß ſich fragen: Sollte es „Tartarins allemands“ 
geben? 

Höher kann man die Unverſchämtheit aller⸗ 
dings nicht treiben! 


— Prinz Krom Hluang Divawongſo Baro- 


prakar von Siam, welcher im Auftrage des Kö⸗ 
nigs von Siam dem Kaiſer den höͤchſten ſiameſi⸗ 
eee 
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Souveräne verliehen wird, und ebenſo auch dem 
Prinzen Wilhelm eine hohe ſtameſiſche Ordens⸗ 
aus zeichnung überbringt, iſt mit ſeiner Begleitung 
beute Vormittag in Berlin eingetroffen und im 
Hotel Kaiſerhof abgeſtiegen. * 


— Das bulgariſche Volk befindet ſich 
einem Taumel der Freude darüber, daß es wie⸗ 
der einen Fürſten gewählt hat. Aus allen Or⸗ 
ten des Landes wird gemeldet, daß die Wahl 
des Prinzen Ferdinand von Koburg mit großem 
Enthuſtasmus begrüßt wurde; die Straßen der 
Städte waren reich geſchmückt, die meiſten Pri⸗ 
vathäuſer hatten geflaggt; in Sofia und Tirnowa 
fand große Illuminatlon ſtatt. E 

Es liegen folgen Depeſchen aus Bulga- 
rien vor: * 

Sofia, 8. Juli, 8 uhr 50 Minuten 
Abends. Der Stadtrath von Sofia hat in außer⸗ 
ordentlicher Sitzung beſchloſſen, folgendes Tele⸗ 
gramm an den Prinzen Ferdinand von Koburg 
abzuſenden: R 

„Die Stadt Sofia erfuhr zu ihrer gro⸗ 
ßen Freude die Wahl Eurer königlichen Hoheit 
auf den bulgariſchen Thron, ſowie Ihre groß⸗ 
müthige Antwort. Namens der Sofianer Bür⸗ 
gerſchaft ligen wir zu den Füßen Eurer kö⸗ 
niglichen Hoheit die Verſicherungen unſerer Er⸗ 
gebenheit und Treue nieder und ſprechen den 
Wunſch aus, Sie bald Ihren feierlichen Ein⸗ 
zug in unſere Hauptſtadt halten zu ſehen. 
Eure Hoheit lebe hoch! Hoch lebe das Glück 
Bulgariens!“ BR 

Sofia, 8. Juli, 10 Uhr 20 Minuten 
Adends. Die Illumination beſonders am ſtädti⸗ 
hen Park iſt glänzend, überall herrſcht freudige 
Bewegung; alle Schüler und Schülerinnen waren 
zu einer Andacht in den Klaſſen vereint; Trup⸗ 
pen und Kadetten find von den Uebungen 
befreit. ‚43 

Aber in den Becher der Freude fällt ſchn 
der erſte Wermuths-Tropfen; die mit Mühe und 
Noth bis zur Wahlhandlung bintangehaltenen 
Differenzen im Schoße der Regierung kommen 
nun zum offenen Ausbruch und müſſen nothwen⸗ 
dig erledigt werden. So berichtet denn ein ofſi⸗ 
zielles Telegramm aus Tirnowa, daß das Mini⸗ 
ſterium Radoslawow beſchloſſen hat, feine Ent⸗ 
laſſung zu nehmen; die Sobranje wird ſich heute 
mit dieſer Frage beſchäftigen. * 

Zur politiſchen Lage liegen weiter folgende 
Depeſchen vor: ne 

Sofia, 9. Juli, 8 Uhr Morgens. Seit 
Donnerſtag erſcheint in Sofia eine neue Zeitung, 
der „Glaß“; es iſt dies das erſte Blatt Bulga- 
riens, welches in Zukunft täglich erſchenen wird. 


Pantt flüchtete ſich Alles mit Aufwand aller 
Kräfte. Heute noch ſieht man die Spuren der 
verzweifelten Flucht. Die fliehenden Menſchen 
riſſen die ſtärkſten Gartenzäune und Eiſengitter 
ein, welche ſich ihnen auf der Flucht durch die 
verſchiedenen Gärten entgegenſtellten. Heute, da 
Alle, welche das Unglück mit erlebten, von dem 
erſten betäubenden Schrecken noch wie gelähmt 
ſind, vermag Niemand die fürchterlichen Scenen 
zu beſchreiben, die ſich abſpielten. Die Menſchen 
rannten wie beſeſſen aus den Häuſern, Manche 
wurden ohnmächtig; Wenige nur vermochten das 
Weinen zurückzuhalten. Nach allen Beſchreibun⸗ 
gen war die Kataſtrophe von einem fürchterlichen 
Dröhnen und Krachen, einem Kniftern und Toſen 
begleitet, das Keiner, der es gehört, vergeſſen 
wird. Eine dunkle ſchwarze Staubwolke ſtieg 
über der Unglücksſtätte auf, einige Augenblicke den 
unheilvollen Ort in einen dichten Schleier hüllend. 
Als man wiederzukehren und die Größe des Un- 
heils abzumeſſen ſuchte, ſah man nur zertrümmerte 
Dachgiebel, Balken, Bretter, Baumkronen aus dem 
trüben Waſſer ragen. Heute gleicht die Stätte 
einem wüſten Sumpfe, in den man den Schutt 
niedergeriſſener Häufer geworfen hat. Zwiſchen 
den traurigen Trümmern ſchwimmen Heubündel 
und Gegenſtände des täglichen Gebrauches. 

Die Stelle, welche im See verſank, hat zu⸗ 
nächſt am See, wo der Kai aufgeführt wurde, 
eine Breite von etwa 120 Metern; die Unglücks⸗ 
ſtätte hat ſich nach dem Lande verbreltert, ſo daß 
ſie ſich wie ein Meereshafen ausnimmt; an der 
breiteſten Stelle mag ſie 150 Meter meſſen. Die 
Strecke, welche verſunken iſt, mißt vom urſprüng⸗ 


lichen Rande des Sees bis da, wohin jetzt die 
Waſſer reichen, etwa 70 Meter. Vom Bahnhof 
iſt der Ort etwa 100 Meter entfernt. Der 
ganze umliegende Stadttheil iſt geräumt ; die ſo⸗ 
genannte Borftadt, eine Straße mit meiftens alten 
Häuſern, iſt von Menſchen verlaſſen. Da die 
Gefahr weiterer Nachſtürze es nicht rathſam 
machte, die Häuſer zu betreten, jo wurden die 
Straßen abgeſperrt. Den Bewohnern konnte 
natürlich nicht mehr geſtattet werden, ihre Habe 
aus den mit Einſturz droheaden Wohnungen zu 
retten, da ſonſt der Verluſt weiterer Menſchen⸗ 
leben zu befürchten geweſen wäre. Sofort wurde 
Militär aufgeboten, um die gefährdeten Orte ab- 
zuſperren. 

Erſt heute Vormittag 10 Uhr wurde be⸗ 
kannt gegeben, daß die Bewohner der verlaſſenen 
Häuſer zurückkehren und ihre Habe retten dürfen, 
nachdem feſtgeſtellt iſt, wie weit ſich der Einſturz 
noch erſtrecken wird. Der Anblick der eidge⸗ 
nöſſiſchen Mannſchaft im Waffenrocke, welche in 
feſtem Tritt die Straßen durchſchreitet und Poſten 
aufſtellt, wirkt auf die ſchwer geprüfte Bevölke 
zung ſichtlich beruhigend und flößt ibr Zuverſicht 
und Feſtigkeit ein. Die ruhige Haltung der 
Truppen, der Bevölkerung und namentlich der 
unermüdlichen Feuerwehr von Zug iſt bewunde⸗ 
rungswürdig. 

Nach der Anſicht des Herrn Prof. Heim 
entfland der Einſturz nicht etwa in Folge einer 
Unterhöhlung des Bodens, ſondern dadurch, daß 
der Seeſchlamm in's Rutſchen kam, wie es bei 
dem Unglück in Horgen geſchah. Das im Laufe 
von Jahrhunderten und namentlich in neueſter 


Zeit durch die Natur und durch Menſchenhand 
aufgefüllte Terrain ruht auf unſicherem See⸗ 
ſchlamm; wenn nun dieſer in's Rutſchen geräüth, 
ſo ſinkt das Erdreich mit den Häuſern, die es 
trägt, in die Tiefe und es bildet ſich naturgemäß 
in einiger Entfernung vom Ufer im See eine 
Aufbauſchung des Seegrundes. Dies muß auch 
hier ſtattgefun den haben. Man erzählt, daß nach 
der Kataſtrophe die in einiger Entfernung vom 
Strande im Ste eingerammten Pfähle, welche 
unter der Wafferfläche gewöhnlich nicht ſichtbar 
ſind, plötzlich in die Höhe und an die Oberfläche 
getrieben wurden. 1 
Bei dem Rundgange unter Führung von 
Prof. Heim wurde das Erdreich um die Unglüds- 
ſtätte genau unterſucht und — theilweiſe mit Le⸗ 
bensgefahr — auf ſeine Feſtigkeit geprüft. Dis 
Erde ſenkt ſich an einigen Orten tief und zeigt 
Spalten und Riſſe wie nach einem Erdbeben. 
Bebutſam ſchreitet man bis an den Rand des 
grauſigen Abgrundes. „Zurück!“ ruft ein Feuer⸗ 
wehrmann mit lauter Stimme; Alles wendet 
ſeine Schritte nach ſicherm Ort, und mit Recht. 
Denn ſchon kracht es in den halb eingeſtürzten = 
Häuſern und praſſelnd fallen neue Gebäudelhelle 
nieder. 3 
Welch' trauriger Anblick! Nach dem Erd⸗ 
beben in Caſamicciola ſah es ungefähr jo aus. 
Da ſteht ein halbes Haus; das zerriſſene Dach 2 
neigt ſich zum Falle; man ſieht in die Zimmer 
der einzelnen Stockwerke, da die Mauern und 
Wände auf einer Seite fehlen und im See ver 
ſunken ſind. Die Verwüſtung iſt namenlos. Da 
fleht man in einem Zimmer des oberen Stock 


Der „Glaß“ beſpricht in feiner neueſten Num- 
mer die Wahl des Koburgers und drückt die 
Ueberzeugung aus, daß die meiſten Mächte der⸗ 
ſelben zuſtimmen werden, ſobald die Türkei dem 
Prinzen die Inveſtitur gegeben habe. Die Türkei 
ſolle jetzt zeigen, ob ſie wirklich freundlich für 
Bulgarien gefinnt iſt, ob fie ſich der Solida⸗ 
rität der türkiſchen und bulgariſchen Intereſſen 
bewußt iſt. & 

Wien, 9. Juli, 10 Uhr 10 Minuten 
Vormittags. Prinz Ferdinand von Koburg hatte 
geſtern Nachmittag eine lange Unterredung mit 
Sektionschef Szoegyenyi, welcher zur Zeit in 
Abweſenheit des Grafen Kalnoky das auswärtige 
Amt leitet, und reiſte darauf Abends wieder nach 
Ebenthal zurück, wo er auch die bulgariſche De⸗ 
putation, welche ihm über die erfolgte Wahl be- 
richten wird, zu empfangen gedenkt. Die Zwi⸗ 
ſchenzeit bis zum Eintreffen dieſer Deputation 
ſoll der Prinz angeblich zu einer Reiſe nach 
Iſchl an das Hoflager Kaiſer Franz Joſef's be- 
nutzen wollen. Das auch hier verbreitete Ge⸗ 
rücht, Prinz Ferdinand beabſichtige, in den näch⸗ 
ſten Tagen Beſuche in Berlin und Ems abzu⸗ 
ſtatten, um eine Audienz beim Kaiſer Wilhelm 
zu erlangen, iſt augenblicklich unkontrollirbar. 
Welche große Vorſicht für den jungen Für⸗ 
ſten geboten iſt, beweiſt ein heutiger Artikel 
des „Fremdenblatts“, in dem ausgeführt wird, 
der neugewählte Fürſt verharre durch ſeinen Hin- 
weis auf die erforderliche Zuſtimmung der Pforte 
und der Mächte zur Wahl auf dem geſetzlichen 
Boden; dies ſei befriedigend, man müſſe aber an 
die großen Schwierigkeiten der Lage erinnern; 
nicht unmöglich ſei, daß der ſchöne Traum 
der Sobranje, Bulgarien wieder einen Fürſten zu 
geben, bald ausgeträumt ſein werde. 

Petersburg, 9. Juli, 11 Uhr 30 Min. 
Die heutigen ruſſiſchen Blätter rechnen mit der 
Anabhängigkeitserklärung Bulgariens als einer 
viaollzogenen Thatſache, worin ſie ſich allerdings 
getäuſcht haben. Die bier ansgegebenen amtlichen 
Depeſchen meldeten nichts, wodurch die Sachlage 
etwa komplizirter erſcheinen könnte. Man erklärt 
bier, es ſei gleichgültig für Rußland, was der 
deutſche Katiſer zu der Wahl des Koburgers ja- 
gen möge; maßgebend allein bleibe die Entſchei⸗ 
dung des Zaren. Die hieſigen Zeitungen glau- 
ben, der Koburger könne ſich nur mit öſterreichi⸗ 
ſchem Militärgefolge nach Bulgarien hineinwagen, 
1 dagegen aber müſſe Rußland ein entſchiedenes: 
Hände weg! rufen. 


. Ausland. 
Paris, 8. Juli. Die Blätter veröffentlichen 
folgende Mittheilung: „Der Miniſter des In- 
nern unterzeichnete geſtern einen Erlaß, durch 
welchen Herr Schnäbele, der ehemalige Polizei- 
Kommiſſar von Pagny an der Moſel, zum Zen- 
ttralkommiſſar von Laon mit einem Gehalt von 
650 Frks. ernannt wird. Herr Schnäbele wird 
ſofort ſein Amt antreten.“ 
7 Paris, 9. Juli. Die ſeltſamen Demonſtra⸗ 
tionen, welche der Straßenpöbel geſtern Abend 
dem nach Clermont abreiſenden General Bou- 
langer bereitet hat, erregen jetzt, nachdem der 
RNauſch verflogen und der Katzenjammer an feine 
Stelle getreten if, den Unwillen ſelbſt des größe- 
ren Theiles der Pariſer Preſſe. Die verſtändige⸗ 
ren Blätter ſind empört über die „niedrige Krie- 
cherei“, welche die Bevölkerung der Hauptſtadt 
3 ſich zu Schulden kommen ließ, ſie ſind entſetzt 
über das „cäſariſche Geleite“, das man dem ebe⸗ 
maligen Kriegsminifter bereitet hat. Selbſt Cle⸗ 
menceau's „Juſtice“ zeigt ſich über den Mangel 
republikaniſchen Geiſtes in der Bevölkerung beun⸗ 
kruhigt. Djeſer Spektakel bei der Abfahrt Bou- 
langere ſoll übrigens nur dadurch möglich gemacht 
jein, daß man das erlogene Gerücht von ſeiner 
plöglichen Erkrankung verbreitete. Trotzdem ha⸗ 
ben die Leute, die ſich auf die Schienen gewor- 
fen hatten, um die Abfahrt des Generals zu ver- 


hindern, gewaltſam entfernt werden müſſen. 
Lokomotive wurde mit Bildern Boulangers be⸗ 
klebt; an die Mauern des Bahnhofs heftete man 
Plakate: „Il reviendra!“ Weiter verſichert 
man, daß nirgends Rufe gegen Deutſchland laut 
geworden ſind, wohl aber wurde geſchrieen: „A 
bas l’elysee! A bas le ministère prussien !“ 
Die indirekt gegen Deutſchland gerichtete Mani- 
feſtation charakteriſirte ſich mithin als ein Proteſt 
gegen das angeblich vor Deutſchland ſich beu- 
gende Kabinet Rouvier; es war weniger eine 
direfte Kundgebung für die Perſon Boulangers. 
Mehrere auf den Boulevards unter dem Rufe: 
„a l'élysée!“ fi bildende Anſammlungen wur⸗ 
den von der Polizei auseinander geſagt. Mit 
dem Ruf „a la revue!“ deutete die Menge an, 
daß ſie ihre Demonſtrationen anläßlich der gro⸗ 
ßen Longchamps⸗Parade am 14. d. M. wieder⸗ 
holen wolle. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 10. Juli. Nicht nur die ſtimm⸗ 
berechtigten Mitglieder eines ſtudentiſchen Ehren⸗ 
gerichts, ſondern auch der Protokollführer deſſel⸗ 
ben ſind nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 
3. Strafſenats, vom 25. April d. J., wegen 
Beihülfe zu einem Zweikampf zu beſtrafen, welcher 
vom Ehrengericht zugelaſſen worden war. 

— Mit Bezug auf den in einer der letzten 
Nummern mitgetheilten Vorfall auf dem chine⸗ 
ſiſchen Transportdampſer „Too-nan“ geht uns 
von dem Kapitän dieſes Dampfers, Sing, fol- 
gendes Schreiben mit der Bitte um Veröffent⸗ 
lichung zu: „Bezüglich der in Ihrem Blatt vor 
einigen Tagen erſchlenenen Mittheilung über Ruhe⸗ 
ſtörung an Bord des Dampfers „Too - nan“ er- 
laube ich mir zu bemerken, daß die Leute, im 
Vollbewußtſein ihrer Unſchuld, über das ihnen 
zur Laſt gelegte Verbrechen aufgebracht waren 
und den Knaben zurückgehalten zu ſehen wünſchten, 
um die Sache aufzuklären. Ein chineſiſcher Of⸗ 
ſizier ſchützte den Knaben und ſorgte dafür, daß 
er unbeſchadet ins Boot gelangte. Ihre Nach- 
richt, daß der Knabe in Gefahr ſchwebte und 
Deutſche ihn ſchützten, iſt unrichtig.“ 

— In der Woche vom 3. bis 9. Juli 
wurden in der hieſigen Volksküche 1662 Por- 
tionen verabreicht. 


Aus den Provinzen. 
Stargard, 8. Juli. Schwurgericht. 
Auf der Anklagebank jagen 1) der frühere Poſt⸗ 
hülfsbote Guſtav Karl Friedrich Landt aus Stet- 
tin, 2) der Segelmacher Robert Wilhelm Emil 
Zemke aus Berlin wegen Urkundenfälſchung und 
Diebſtahl. Die Verhandlung fand unter Aus- 
ſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt, um nicht das 
Staatsintereſſe zu gefährden. Die Hauptperſon 
in dieſer Sache iſt der Angeklagte Landt, welcher 
3 verſchiedene Poſtanweiſungen angefertigt hatte 
und zwar im Dezember v. Is. über 150 Mark, 
396,50 Mark und 400 Mark, er hatte dieſelben 
mit dem Aufgabeſtempel Leipzig verſehen und die 
Eintragungs⸗Vermerke unter Hinzufügung eines 
Beamtennamens gefälſcht. In zwei Fällen iſt 
ſodann auf die zur Beförderung der Poſt unter- 
ſchobenen Poſtanweiſungen das Geld erhoben wor- 
den, während in dem dritten Falle eine Poſtan⸗ 
weiſung über 400 Mark beim Poſtamte Star- 
gard nicht zur Auszahlung gelangte. Der An- 
geklagte ad 2 ſoll bei Erhebung der Geldes Hülfe 
geleiſtet haben. Der Angeklagte Landt iſt ferner 
beſchuldigt, dem Poſtamte Stettin eine Feile im 
Werthe von 30 Pf. geſtohlen zu haben. Die 
Beweisaufnahme führte zur Verurtheilung des 
Landt wegen Urkundenfälſchung und Betruges zu 
4 Jahren Zuchthaus, der Diebſtahl iſt nicht er- 
wieſen und erfolgte dieſerhalb Freiſprechung. Der 
zweite Angeklagte Zemke wurde der Hülfeleiſtung 
ſchuldig befunden und zu 3 Monaten Haft ver- 
urtheilt, welche durch die Unterſuchungshaft für 
verbüßt erachtet werden. Der Reichsfiskus iſt 
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werkes einen Militärrock und eine Militärmütze 
an der Wand hängen. Der Wind ſtreicht durch 
ven offenen Raum, der Regen peitſcht hinein und 
die Zipfel des Militärrockes flattern im Winde. 
Diort ſteht noch ein Tiſch, wo geſtern die Familie, 
nichts Böſes ahnend, ihr Mittagbrod aß. Auf 
diem halb zerfallenen Dache kriecht die Hauskatze 
um kläglichen Tönen miauend umher. Ich ſah ein 
bverlaſſenes Haus, das mit Einſturz drohte, auf 
dem Stroh unter der Treppe lag der Haushund 
und hütete getreulich das halb zertrümmerte Ge 
bäude; Alles hatte ſich geflüchtet, aber der ſchwarze 
Wächter, der leine Ahnung von dem Unheil hatte, 
bielt auf feinem Poſten aus. Im Hühnerſtalle 
Aingeſchloſſen gackern die Hühner; fie haben ihr 

tägliches Morgenfutter heute nicht erhalten und 
in der allgemeinen Verwirrung denkt Niemand an 
tie; wer wollte ſich dem Haufe nähern, das jeden 
Augenblick verſinken oder einftürzen kann. Die 
meiſten Häuſer nahe der Unglückeſtätte zeigen 
Riſſe; manche Spalten find alt: man war daran 
gewöhnt und achtete nicht auf dieſe unſcheinbaren 
Vorboten des Unheils. Profeſſor Heim hat An- 
ordnungen getroffen, welche es ermöglichen, eine 
neue Bewegung der gefährdeten Stellen vorher 
zu beobachten und ſo vielleicht neues Unheil zu 
verhüten. 
Die Bevölkerung von ganz Zug und der 
Umgebung drängt ſich in den Straßen, ſowelt ſie 
nicht militäriſch abgeſperrt find. Bei jedem 
SGlockenſchlage geht ein Schrecken durch die Leute, 
welche glauben, daß die Glocke neues Unglück ver- 

künde. Man ſieht Gruppen ſchluchzender Kinder 
und weinender Weiber. Keiner konnte bls jetzt 
den Schaden abmeſſen; weiß man doch noch nicht 
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einmal, wie viele Menſchenopfer die grauſige Ka- 
taſtrophe gefordert hat. 

Die Kataſtrophe begann gegen 5 Uhr Abends. 
Zuerſt verſank das Reſtaurant Spillmann mit 
Gartenwirthſchaft. Herr Spillmann ſpazierte mit 
ſeinem Kind an der Hand im Garten; ſeine Frau 
befand ſich in einiger Entfernung von ihm; da 
ſah fie plötzlich das Haus, Land, Mann und Kind 
in den Fluthen des Sees verſchwinden! Unmit- 
telbar vorher befanden ſich in der Reſtauratlon 
noch etwa 50—60 Mann Militär. Im Augen- 
blick des Unglücks kam das Dampfſchiff ſowie der 
Bahnzug an, und deren Inſaſſen waren ſomit 
Zeugen des gräßlichen Vorganges. Von da be- 
gann der Einſturz der Häuſerreihe vom Dampf- 
ſchiffladungsplatz weg bis zum Hotel Zürcherhof, 
welch letzterer ebenfalls verſank. 

Zug iſt ſchon im Jahre 1435 von einem 
ähnlichen Unglück heimgeſucht worden, doch da- 
mals kamen die meiſten Leute erſt um, als ſte ſich, 
um ihre Habſeligkeiten zu retten, nochmals in die 
bedrohten Häuſer begaben. Zur Erklärung der 
Kataſtrophe kann vielleicht die Kenntniß beitra- 
gen, daß die Umgebung des Rigi und der be- 
nachbarten Höhen großentheils aus Nagelflüh be- 
ſteht. Es iſt nun wohl möglich, daß die Häuſer⸗ 
bauten ein hohlliegendes Nagelflühriff zu ſehr be- 
laſteten, ſo daß dieſes dem Drucke nachgab und 
in die Tiefe rutſchte. Derartige Felsgebilde von 
oft ſehr geringer Dicke find in der ganzen nörd- 
lichen Schweiz zu beobachten; im Jahre 1453 
behaupteten ſogar die Anwohner, die Fiſche bät⸗ 
ten den Fels unterwühlt, der dann mit den Häu⸗ 
ſern niederſtürzte. 


Die; 


r 


durch den Betrug nicht geſchädigt, da Landt die 
erhobenen Beträge eiſetzen konnte. 

Greifswald, 9. Juli. Die Leiche des 
im Piſtolenduell gefallenen stud. theol. Schmitz 
wurde geſtern Nachmittag von der Leichenhalle 
des Univerſitäts⸗Krankenhauſes aus zur Bahn ge- 
leitet. Die Studentenſchaften betheiligten ſich 
äußerſt zahlreich an dem Leichenzuge; nicht we⸗ 
niger als 18 Banner akademiſcher Vereinigungen 
zählten wir. Dem Zuge voran ſchritt die Creutz⸗ 
feld'ſche Kapelle. Der von Herrn Profeſſor Dr. 
Cremer gehaltenen Leichenrede in der Kapelle 
wohnten Seine Magnifigenz der Herr Rektor 
Profeſſor Dr. Schwanert, mehrere Herren Pro- 
feſſoren, ſowie der akademiſche Turnverein 
„Teutonia“, dem der Verſtorbene angehört 
hatte, an. 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für hente. Belle vuetheat er: 


„Farinelli.“ Operette in 3 Akten. — Ely⸗ 
ſiumtheater: „Ein Mann für Alles.“ 
Poſſe mit Geſang in 5 Akten. 

Montag. Belle vuetheateer: „Die 


wilde Toni.“ Liederſpiel in 1 Akt. „1733 Thlr. 
22½ Sgr.“ — Elyſiumtheater: „Gold⸗ 
fiſche.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Von der Staatsanwaltſchaft beim Land- 
gericht 1 in Berlin iſt hinter den Berliner Rechts- 
anwalt Karl Arnhold, Frobenſtraße 18, ein 
Steckbrief erlaſſen. Als Grund der ſtrafgericht⸗ 
lichen Verfolgung wird wiederholte Unterſchlagung 
angeführt. Arnhold iſt am 5. Januar 1852 zu 
Friedeberg N.⸗M. geboren, von unterſetzter Sta⸗ 
tur, hat ſchwarzes Haar, freie Stirn, kurzgeſcho⸗ 
renen, ſchwarzen Vollbart, geſunde Geſichtefarbe 
und trägt ein Pincenez mit Goldeinfaſſung. 

— (Der Sonnabend in der Kaſerne.) Wäh⸗ 
rend „des Dienſtes immer gleich geſtellte Uhr“ 
den Wechſel der gewöhnlichen Wochentage für den 
Soldaten kaum bemerkbar macht, trägt der Sonn- 
abend, wenigſtens was den Nachmittag anlangt, 
ein individuelles Gepräge. Es findet an ihm in 
der Regel kein „äußerer Dienſt“ ſtatt, der Ka⸗ 
ſernenhof iſt, abgeſehen von den unvermeidlichen 
Nachexerzierern, die ſich bis in die ſpäte Abend- 
ſtunde tummeln müſſen, leer; dagegen erſchallt 
lauter Geſang aus den Korridoren, und an den 
ſteinernen Waſchtrögen herrſcht reges Leben. Gleich 
nach der Mittagszeit werden die Tiſche und Sche⸗ 
mel aus den einzelnen Stuben auf die Korridore 
geſchafft, und hier beginnt nun unter Aufſicht 
des Schießunteroffiziers das allwöchentliche große 
Gewehrreinigen. Mit Werg, Leinläppchen, Oel 
und Holzſpahn bemüht ſich Jeder, ſein Gewehr 
vorwurfsfret und zweifelsohne zu machen, denn, | 
wie unſer Sergeant zu jagen pflegte, das Gewehr 
iſt eigentlich die Braut des Soldaten 
deshalb mindeſtens ebenſo „geputzt“ fein e Die | 
Karoline, mit der er Sonntags in dien 
geht. Was „rein“ heißt, kann eigentlich Keiner 
definiren und beurtheilen, der nicht Soldat gewe⸗ 
ſen iſt, und ich kann, ſeitdem ich als Soldat das 
Kochgeſchirr zu reinigen gelernt habe, die von der 
Köchin geſcheuerte Kaſſerole nur mit ſtillſchwei⸗ 
gender Verachtung anſehen. Und dieſer militäri- 
ſche Begriff der Reinlichkeit konzentrirt ſich ganz 
beſonders auf das Gewehr, bei dem jeder Theil 
ſeine eigene vorſichtige Behandlung verlangt. Da 
dürfen die Theile des auseinandergeſpannten Schloſ⸗ 
ſes von etwaigen Roſtflecken und ſonſtigem 
Schmutz nur durch Wiſchen mit dem ölgetränkten 
Läppchen befreit werden. Unbemerkt wird freilich 
auch ſchnell ein bischen Kalk von der Wand ge- 
wiſcht und ein Schächtelchen mit fein pulverifir- 
tem Bimſtein iſt auch vorhanden, aber wehe dem, 
der beim Gebrauch dieſer Mittelchen ertappt wird. 
Beim Lauf wiederum darf man die durch Regen 
erzeugten Flecke nur durch ganz loſes Betupfen 
mit Oel entfernen, damit die Brünirung, d. i. 
der künſtliche Roſtüberzug, der das Blenden ver⸗ 
hindern ſoll, nicht weggewiſcht wird. Energiſcher 
dagegen muß man dem Schaft zu Leibe gehen. 
Er wird, nachdem man ihn mit Spiritus abge- 
waſchen, mit Schaftöl, einer Miſchung von Leinöl 
und Firniß, beſtrichen und dann mit dem Hand 
ballen jo lange gerieben, bis er eine feſte Poli- 
tur bekommen hat, auf der auch der darüber ſtrei⸗ 
fende Finger keine Spur hinterläßt. Was dazu 
für eine Arbeit gehört, darüber giebt uns der 
Grenadier Auskunft, der in der Inſtruktion über 
die Behandlung des Gewehrs auf die Frage, wie 
lange man den Schaft reiben müſſe, antwortete: „Bis 
mer Blaſen an den Händen haben.“ Während des 
Putzens wird im Chor eifrig geſungen „Köln am 
Rhein, du ſchönes Städtchen“, „An der Grenze 
fern im Oſten ſtand einſt ein Soldat auf Poſten“ 
und was der ſchönen Lieder mehr find, meiſt ge- 
tragene, ſchwermüthige Volksweiſen, die in den 
weiten Korrldoren prächtig ſchallen. Iſt denn 
das Reinigungswerk, auf das etwa zwei Stun- 
den verwendet werden, beendet und iſt auch die 
peinliche Beſichtigung der einzelnen Gewehre durch 
der Lieutenant vorbei, dann beginnt der zweite 
Theil des Nachmittagsprogramme: das Scheuern 
und Waſchen. Sämmtliche Tiſche und Schemel 
werden auf den Hof getragen und dort rein ge- 
ſcheuert. Womit? Nun, da ſchickten einige Spaß- 
vögel bei uns einmal einen Rekruten zum Herrn 
Feldwebel, um die „Seife zum Scheuern“ zu ho⸗ 
len. 
„ich will Dich beſeifen! Bei uns ſcheuert man 
mit Sand und Menſchenknochen!“ Und — es 
geht auch ſo, denn Sand und Menſchenknochen 
find wirklich brillante Reinigungsmaterialien, und 
Tiſche und Schemel werden ſchnerweiß davon. 
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„Seife?“ fragte der Feldwebel erſtaunt, 


Der Reſt des Tages iſt dann dem Waſchen de a r 
Drillichszeuges ꝛc. und den Vorbereitungen für * 


den Sonntagsanzug gewidmet. Man flieht 
alſo, auch beim Militär läßt man den Sonn- 
abend Nachmittag gewiſſermaßen zur Beſorgung 
häuslicher Geſchäfte frei, eine Forderung, die be⸗ 
kanntlich auch in den Arbeiterſchutzanträgen des 
Keichstags bezüglich der in Fabriken beſchäftigten 
Frauen erhoben wurde, aber bei der Regierung 
wenig Entgegenkommen gefunden hat. Vielleicht 
läßt ſie ſich von der Militärverwaltung belehren. 

— (Wohl bekomm's!) Daß kegeln geſund 
iſt und guten Appetit ſchafft, das bewies das 
Feſtmahl beim Preiskegelfeſt in Leipzig. Man 
hatte im Kryſtallpalaſt für die Tafel 120 Doſen 


Hummern bereitgeſtellt, da aber die Eßluſt der 


1575 Gäfte flieg, jo mußten noch 120 Dojen 
herangezogen werden. 25 Zentner Rindslenden⸗ 
fleiſch wurden aufgeſchnitten und aufgetragen, 


15 Zentner Lachs wurden geſotten; von dieſen 


blieben im Ganzen 4 Lachſe übrig. Die Kräu- 
tertunke wurde keſſelweiſe bereitet. 575 Hühner 
— neben 20 Gänſen — wurden zerlegt, und 
daneben bis zum Abend, gewiſſermaßen als Nach⸗ 


eſſen, 58 Kalbskeulen aufgeſchnitten und darge⸗ 


reicht. 

— (Berechnend.) Mutter (zu ihrer kleinen 
Tochter): „Denke Dir nur, Anna, die arme Tante 
iſt ganz taub geworden!!“ — Aennchen: „Ach, 
wie herrlich! Da brauche ich ja zu ihrem Ge- 
burtstage kein Gedicht mehr zu lernen!“ 

— Sehr richtig.) Der Jüngere: „Weißt 
Du, lieber Freund, daß Du mir ſehr gealtert 


vorkommſt, ſeit ich Dich nicht geſehen habe!“ — 
Der Aeltere: „Kein Wunder — ich war über⸗ 


baupt noch nie jo alt, wie ich heute bin. 


Wochenbericht über die Berliner Börſe. 
Fonds. 
Berlin, 8. Juli. 

Die ungünſtigen Darlegungen der ruſſiſchen 
Politik, ſpeziell aber der ruſſiſchen Finanzen, welche 
fi ſeit Kurzem einige ofſiziöſe Blätter von Neuem 
zur Aufgabe gemacht haben, veranlaßten in der 
vergangenen Börſenwoche Realiſationskäufe in 
ruſſiſchen Fonds, Eiſenbahn Prioritäten und ruſſ. 
Valuta, wodurch aber auch die Geſammthaltung 
der Börſe beeinflußt wurde. Bel der ohnehin 
geſchäftsloſen Zeit genügten ſchon verhältniß mäßig 
geringe Verkäufe, die Kourſe zu drücken und die 
Baiſſepartei, welche namentlich auf dem Bank- 
Aktien-Markte ihr Heil verſuchte, nahm dieſe Gt- 
legenheit wahr. Kourſe erfuhren deshalb auch 
faſt durchgängig mehr oder minder große Ermä- 
ßigungen, nur Egypter vermochten ſich leidlich zu 
behaupten, theils in der Erwartung, daß die 


türkiſch⸗engliſche Konvention zu Stande kommen 


theile durch größere Anlagekönfe, esche 


ſpeziell das Prioatpubltkum im Tauſch gegen rue 
ſiſche Werthe vornahm Eiſenbahnwerthe zeig? 
nur geringe Veränderungen, mit Ausnaßme von 
böhmiſchen Bahnen, deren Kou in Folge fort 

günſtiger Einnahmen Erh aufzu⸗ 
weiſen haben. Vorzugsweise ſcheinen Buſchteh⸗ 
rader Bank- Aktien zu einer Steigerung berechtigt 
zu ſein, da dieſe Bahn bereits für das laufende 
Jahr ein Plus von ca. 90,000 Fl. aufzuweiſen 
hat. Schweizer Bahnen konnten die nach dem 
vorwöchentlichen Koursſturz erzielte Repriſe nicht 
ganz behaupten; Warſchau⸗Wiener Aktien mußten 
durch Abgeben der Kontremine weiter nach- 
geben, auch wirkte der rückgängige Rubelkours 
ungünſtig. Das größte Intereſſe war den Mon- 
tanwerthen zugewendet, welche ganz weſentliche 
Kourserhöhungen erzielten; die günſtigen Berichte 
aus den Montanbezirken haben wir wiederholt 
hervorgehoben. — Auf dem Kaſſamarkt hat der 
ungünſtige Abſchluß der Eckert'ſchen Maſchinen⸗ 
fabrik ſehr verſtimmt und ſind größere Verkäufe 
ſpeziell in den Werthen der Maſchinen- Geſellſchaften 
vorgenommen worden. 

Sachs & Pincus, Berlin, 
Bank- und Getreidegeſchäft. 
Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Rom, 8. Juli. Die Annahme des afrifa- 
niſchen Kredits durch den Senat erfolgte in ge⸗ 
heimer Abſtimmung mit 79 gegen 12 Stimmen. 

Brüſſel, 9. Juli. Hieſige militäriſche Kreiſe 
befürworten die Verſtaatlichung der Maas-Eiſen⸗ 
bahnlinien, welche direkt nach den zu errichtenden 
Maasforts führen und im Beſitze der franzö⸗ 
ſiſchen Nordbahn-Geſellſchaft find. 

Paris, 9. Juli. Unter den Abgeordneten 
lief geſtern das Gerücht um, die vielgerühmten 
Baracken Boulangers ſeien jo ſchlecht konſtrulrt, 
daß ſie meiſt ſchon unbrauchbar ſeien. 

Heute beginnen die Schwurgerichtsverhand⸗ 
lungen gegen Pranzini, den muthmaßlichen Mörder 
der Maria Regnault, ihrer Dienerin und deren 
Tochter. 

London, 8. Juli. In North Paddington 
iſt an Stelle des verſtorbenen Deputirten Cohen 
der Kandidat der Konſervativen, Aird, mit einer 


re 


gungen 


Mehrheit von 418 Stimmen gegen den Kandi- 


daten der liberalen Gladſtonianer, Routhledge, 
zum Deputirten gewählt worden. 

London, 8. Juli. Das Unterhaus nahm 
nach zweitägiger Debatte die iriſche Strafrechts⸗ 
bill in dritter Leſung mit 319 gegen 262 Stim- 
men an. 


Waſſerſtands⸗Bericht. 

Oder bei Breslau, 8. Juli, 12 Uhr Mittags 
Oberpegel 4,79 Meter, Unterpegel + 0,40 Meter. 
Warthe bei Poſen, 8. Juli Mittags 
0,86 Meter. 


Ad. 
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